


Roland G ünter 
F riedrich  S tark

,,S iegfrieds W all,“  
vor 40 Jahren überw unden

Das
Gebiß
Das Radio meldete lauter Siege. 
Aber schon nach 24 Stunden fiel 
die erste Verteidigungslinie, der 
Atlantik-Wall, an dem „längsten 
Tag“, wie ein Film ihn nannte, am 
6. Juni 1944. Noch wähnte sich 
das Tausendjährige Reich, elf 
Jahre alt, in Sicherheit. Die Ame­
rikaner würden die zweite Fe­
stungslinie nicht überwinden. In 
der W estmark, wo die Sonne un­
terging, erwartete sie ein giganti­
sches Festungswerk: der West­
wall . , , Hitlers Gebiß ‘ ‘ nannten es 
die besetzten Holländer grimmig. 
Die Am erikaner, die sich ebenso 
wie der deutsche D iktator für un­
besiegbar hielten, aber spotteten: 
„W ir hängen unsere Wäsche an 
die Siegfried-Line. ‘‘
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D
äume sind inzwi-
sehen über die d ra ­

m atischen Szenen gewach­
sen. Aus blühenden Wiesen 
starren hüft- und schulterho­
he Betonhöcker: Kühe su­
chen sie au f, um  sich daran ih­
re dicken Hälse zu reiben. 
Ü ber das K am pffeld hat sich 
nicht nur die N atu r gelegt, im 
W inter der Schnee, im Som ­
mer üppig sprießendes U n­
krau t, sondern auch die 
Sprachlosigkeit der A nw oh­
ner. Paul Förster zuckt 
trocken die Achsel: „D a  
spricht kaum  noch einer d rü ­
ber. Die Ä lteren schweigen 
völlig. Die Jüngeren können 
es gar nicht wissen. W enn ei­
ner sagt, so w ar das -  das glau­
ben die meisten nicht. ‘‘

Wie ein Friedhof zieht sich 
die Höckerlinie durch die 
Landschaft -  ein unendlicher 
Friedhof, ein Band, das sich 
zickzack seinen Weg sucht,

Wer den Rest der riesigen 
Festungsanlage bei Diliingen 
im Saarland oder die 
zerschossene Bunkerkuppel 
betrachtet, versteht, daß der 
Westwall damals für die 
Alliierten nicht nur eine 
materielle, sondern auch eine 
psychologische Barriere war.
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wie eine Schlange, den Tal­
gruben und H öhenrücken 
ausweicht, immer am Hang 
bleibt, in der Nähe von S tra­
ßen plötzlich verschwindet, 
sich unter der Erde hindurch­
zugraben scheint, sich quer 
durch Stadtteile frißt, wie in 
W alheim bei Aachen.

„U nbrauchbares L and“ , 
schim pft ein Bauer, „von  
dorther weht mir das U nkraut 
in die F elder.“  U nd er fügt 
den offensichtlich unver­
zichtbaren Spruch an: „W er 
ersetzt mir das? ‘ ‘ Er hätte  die 
H öckerlinie gern weg, zuckt 
dann hilflos die Schulter: 
„ J a , wiedenn? In Luft löst sie 
sich nicht auf. Ja , sie verfällt, 
aber es wird noch tausend 
Jahre d au ern .“

Viel hat sich in dem grim ­
migen Bauwerk eingerichtet.

So wie die Natur 
brachliegendes Land 

zurückholt, so haben sich die 
Menschen mit den 

Überbleibseln des Bollwerkes 
arrangiert. Ob als 

Kinderspielplatz,. . .
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Fast zwei Meter lang ist das 
Gestänge, mit dem die Löcher 
für den Sprengstoff in den 
massiven Beton gebohrt 
werden. Nur wenn das Dynamit 
tie f genug angebracht ist, 
reicht seine Sprengkraft aus.

Kleinvieh scharrt zwischen 
den H öckern. Bauern setzten 
ihre Kuhställe au f die m ächti­
ge P lattfo rm  aus Beton. A n­
dere bauten ihre H äuser d a r­
auf, verklinkerten sie häß­
lich. Ich fragedenZ öllnervor 
einem Dienstgebäude: „W is­
sen Sie, au f was für einer 
Grenze Sie stehen?“  Er 
schaut mich verdutzt an. 
„A ch so! Ja , da wurde nach 
fünfundvierzig dick Erde 
drüber gefahren .“

„G eht nicht in den W est­
w all!“  sagte die M utter uns 
K in d ern ., ,Da liegt noch M u­
nition. “  -  Heinz Schwach er­
innert s ich :, .Aber die Verbo­
te reizten. So liefen wir in den 
A achener W ald, spielten zwi­
schen den Bunkern Ver­
stecken, Ritter und Indianer, 
rissen uns immer die Hosen
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Gartenzwergersatz für den 
Kleingarten oder als 
Trägerfundament für den 
Kuhstall, die Betonhöcker sind 
in den Alltag mit einbezogen.



Pas GebiB
kaputt, denn am gesprengten 
Beton standen wie Stacheln 
die Eisen h eraus.“

Niem andsland, so etwas 
wie wilder Westen, war auch 
der Streifen zwischen den 
G renzen, in dem der Bauer 
Josef Raderm acher, Jah r­
gang 1912, w ohnte -  heute 
noch w ohnt. „W ir hatten  gel- 
be Ausweise, dat is schon mal 
Belgien gewesen, 1920 bis 
1922. Wegen des W asserwer­
kes sind wir dam als abgetre­
ten worden. ‘ ‘ An mehr will er 
sich nicht mehr erinnern. 
„W ir hatten doch nichts zu 
sagen. Wir konnten doch 
nichts sagen. W ir wollten uns 
schützen gegen den W esten. “ 

„O b  der Steffens das nicht 
besser weiß, der Alte im Kalk­
häuschen am Beginn der S tra­
ße, die m an die Himmelsleiter

nen n t?“ Aber Steffens liegt 
im K rankenhaus. „E r ist so 
schlecht zurecht“ , sagt die 
Tochter, „d aß  er wohl kaum  
noch was erzählen k ann . ‘ ‘ Ich 
begreife. „D ie alten Bauern 
sind alle to t“ , sagt Josef 
Dückers.

Als H itler 1936 ins besetzte 
Rheinland einrückte, ließ er 
sofort die W estgrenze befesti­
gen. Führer-Befehl am 28. 
Mai 1938: Den A usbau be­
schleunigen! Der Westwall 
entstand. Von Emmerich 
nach A achen, quer durch die 
Berge von Eifel, Hunsrück 
und H aard t, am Rhein ent­
lang und am A bhang des 
Schwarzwaldes. Eine 600 km 
lange und 50 km tiefe Erdver- 
teidigungszone für das Heer. 
D ahinter die ausgedehnte 
Luftverteidigungszone. 1939 
ließ H itler sie entlang der hol­
ländischen Grenze bis zur 
Nordsee verlängern.

M ehr als eine halbe Million 
Menschen arbeiteten an die­
sem Festungswerk -  ich fühle 
mich an die Lem uren erin­
nert, die Goethe im Faust II 
beschreibt, an ein am eisenar­
tiges Heer von Menschen, 
die, höherem  Plan verpflich­
tet, nicht w ußten, was sie für 
die Zukunft bauten.

Dr. Todt, ein spießig aus­
sehender H err, m an hätte 
ihn eher für einen Buchhalter 
gehalten, Generalinspekteur 
für das deutsche Straßenwe­
sen, sprich den A utobahn- 
Bau, dirigierte die giganti­
sche O rganisation. In zwei­
einhalb M onaten, vom Juli 
b is0k tober,w urdedas35  000 
M ann starke Arbeiterheer 
au f 350000 verzehnfacht.

Plus 100000 A rbeitsdienst­
ler, dazu 90000 Festungspio­
niere. M ehr als 1000 U nter­
nehm en wurden eingesetzt.

U nvorstellbar die Betrieb­
samkeit und Hektik dam als in 
den abgelegenen D örfern. 
Das letzte Bett in den Bauern­
häusern war belegt, Schulen 
wurden M assenquartiere, 
Tausende logierten in Ba­
rackenlagern. 5000 A u to ­
busse karrten  täglich weitere 
200000 Arbeiter heran.

Sechs M illionen Tonnen 
Zem ent, ein Drittel der ge­
sam ten deutschen J ahrespro- 
duktion, gingen in die Erde -  
an Deutschlands W estgren­
ze. 40 Prozent aller M ischm a­
schinen des Reiches fabrizier­
ten hier B eton. Ganze W älder 
starben für die695 OOOKubik- 
meter verbrauchten Holzes. 
Täglich rollten 8000 Eisen­
bahnwaggons in 180 G üter­
zügen zur gigantischsten 
Baustelle des Reiches. Am 
Ende konnte Dr. Todt die 
Transportleistung zu einem 
Güterzug wurm von 4000 km 
Länge zusam m enrechnen 
lassen. 15000 LKWs, meist 
zwangsweise U nternehm ern 
abgepreßt, kamen hinzu. Die 
„O rganisation  T od t“  ließ es 
laut verkünden. W arum  wa­
ren die Nazis so stolz au f Ver­
brauch und Umschlag?

Der G igant kostete die 
Volkswirtschaft im Jahre 
1938, tro tz  der Billigpreisent- 
eignung der Bauern und ge­
ringer Löhne, die wahnwitzi­
ge Summe von 3,5 M illiarden 
Reichsmark.

Der N ation wurde er als 
„G em einschaftsarbeit“  vor­
geführt, soderT iteldesersten  
Propagandabuches, in dem 
es heißt: „D er A usbau des 
deutschen Westwalls stellt ei­
ne einzig dastehende G roßtat 
eines ganzen Volkes d a r .“ 
Nicht nur mit solchen Sprü­
chen waren die Nazis Meister 
der U m deutung und G lorifi­
zierung von Sklavenarbeit, 
Terror und Verbrechen.

in der Eifel steht dieser erhaltene Bunker. Nur wenig Licht fä llt 
durch das schießschartenartige Fenster in den Innenraum. Man 
kommt sich vor wie lebendig begraben.
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Heute nutzt der Westwall dem 
Frieden, wenn auch nur dem 
von Hühnern: Hühnerstall an 
der holländischen Grenze.

Paul Förster, Jahrgang 
1922, Rentner, war einst da­
bei: „ Ich  h ab ’ an den Bun­
kern gearbeitet, als lö jähri- 
ger, in der Firm a H erm anns 
aus der Ecke von Eschweiler, 
norm al bezahlt.“  Ich frage 
ihn, was seine A rbeitskam e­
raden dam als sagten. Er sieht 
mich a n :,, Wat sollen die Leu­
te gesagt h aben?“  D ann fügt 
er hinzu: „D a t ett krachen 
würde, war vorauszusehen, 
weil dat alles gebaut w urde. “  
Das Volk ahnte kaum , in wel­
chem vorausgreifenden Z u­
sam m enhang H itler die Mili­
tärm aschine finanzierte und 
wie zwanghaft sein Rendite­
denken au f Kriegseroberun­
gen zielte. Was das „arm e 
Schwein von M ensch“ dabei 
ausgezahlt bekam , frage ich 
Paul Förster. „F ü r mich? 
Vier Jahre Krieg und drei Jah- 
re G efangenschaft.“

Die Strategie der M auern 
ist uralt. E trusker, Römer, 
M ittelalter, A bsolutism us -  
geht es mir durch den Kopf. 
Im 19. Jahrhundert schienen 
sie nutzlos: gegen die gigan­
tisch werdenden Kriegsma­
schinerien. Aber nach dem 
Stellungskrieg, der allein vor 
Verdun jede Seite 400000 To­
te kostete, erlebte das Denken 
in M auern seine Renaissance. 
N ichtdieD eutschen, sondern 
die Franzosen waren die er­
sten: 1929 ließ ihr Kriegsmini­
ster M aginot das alte Prinzip 
der festen Linie Wiederaufle­
ben -  mit der M aginot-Linie 
von M aubeuge bis S traßburg 
und Beifort. A bsurd -  ange­
sichts der Verhältnisse in 
Deutschland. Absurd -  ange­
sichts der W irtschaftskrise. 
H itler übertraf die Franzo­
sen. Aber es war ein Irrtum : 
m an konnte sich nicht mehr 
mit m ittelalterlichem  Den­
ken schützen.

Der Feind sollte au f eine 
undurchdringliche Panzer­
sperretreffen. An derhüftho- 
hen scharfkantigen P la tt­
form  mit m ehreren Reihen

aufgesetzter H öcker m üßten 
sich seine Tanks festrennen. 
Die M inenfelder und S tark­
strom drähte wären für die 
Landser, gebückt im Schat­
ten der Panzer laufend, tödli­
cher Boden. Aus Bunkern, in 
m ehreren Reihen tief gestaf­
felt und mit Sichtkontakt un­
tereinander, „käm e S to ff“ 
aus leichtem und schwerem 
Geschütz.

22000 dieser K am pfanla- 
gen waren geplant. 17800 
wurden davon gebaut. Die 
größte K onzentration erhielt 
das Saarland: 4100. Entlang 
dem Rheinufer wurden die 
einzelnen Panzerw erke unter 
der Erde, in bis zu 100 m Tie­
fe, mit breiten Hohlgängen 
v erbunden-e in  Bergwerkdes 
Krieges: mit Fahrstühlen, 
Bahnverkehr für M enschen 
und M unition, M aschinen 
für Frischluft, Wasser und 
Strom  sowie einer N achrich­
tenanlage.

Dam it die T ruppe sich 
„seelisch au f den D auer­
aufenthalt in Bunkern ein­
stellen“ könne, verkündeten 
die Nazis, habe sie eine 
„gesicherte U nterbringung 
mit allem K om fort und 
fortgeschrittener Technik“ , 
„w ohnlich eingerichtet“ , 
„m it warmen und hellen Ru­
heräum en“ .

Als der Führer 1937 ver­
sprach: „W er uns anpackt, 
greift in D ornen und S ta­
cheln“  , war es zugleich Bluff 
und Program m . M ehrfach 
ließ sich der größte Feldherr 
aller Zeiten zu seinem Werk 
fahren. Er verkündete: „D ie 
Besichtigung des Westwalls 
hat mich von seiner Unbe- 
zwinglichkeit überzeugt. ‘ ‘

W ieüblichw urdeeineriesi- 
ge Propaganda-M aschinerie 
in Gang gesetzt -  eine psycho­
logische Kampagne nach 
draußen, als „W arnung vor 
dem A ngriff“  (S taatsm ini­
ster P rof. Paul Schm itthen- 
ner), und nach innen -  zur 
E inschwörung des Volkes.

Der „französische A usdeh­
nungsdrang“  wurde vor A u­
gen gestellt, die „gefährliche 
Flut “ , gegen die ein „S chu tz­
deich“  notwendig sei. Tat­
sächlich prallten hier die ex­
pansiven Traditionen des 
zentralisierten absolutisti­
schen Frankreich Ludwigs 
XIV. und der „verspäteten 
N ation“ D eutschland au f­
einander.

Aber nicht nur das: H itler 
wollte sich den Rücken für 
seine Ostfeldzüge freihalten. 
1939, so ließ er verkünden, 
habe das gigantische Bau­
werk den Westen vom A n­
griff abgehalten, als er einen 
Teil der Tschechei annektier­
te; ebenso habe es den Westen 
beim Polen-Feldzug ge­
lähm t, den „M ehrfronten- 
krieg verhindert“ . Der Füh­
rer ließ es als „geniale A ußen­
po litik“  feiern. Er täuschte 
sich.

Hitler sagte allen alles -  et- 
w aalser 1938 auf dem Reichs- 
parteitagsgelände in N ürn­
berg den dort zu Ornam enten 
arrangierten Massen verkün­
dete, die „deutsche W estbe­
festigung“  sei das „g igan­
tischste Festungswerk aller 
Z eiten“  (die Chinesische 
M auer, den römischen Limes

und etliches m ehr un ter­
schlägt er); und: „Ich  habe 
diese gewaltigste A nstren­
gung gem acht, um dem Frie­
den zu nu tzen .“  W ieder ein­
mal sprach vom Frieden, wer 
den Krieg vorbereitete.

Am Westwall ließ Hitler 
den Führerkult hochranken -  
und zugleich ließ er ihn als 
„einzig dastehende G roßtat 
eines ganzen Volkes“  darstel­
len -  als eine „G em ein­
schaftsarbeit“ . D arüber h in­
aus diente der Westwall der 
geistigen Abgrenzung gegen 
den W esten -  als sichtbare 
Grenze, die das Feindbild des 
bösen Franzosen aufbauen 
und verstärken sollte. In den 
großen Illustrierten erschie­
nen riesige Berichte. M it vie­
len Fotos; aber kein einziger 
P rivatm ann durfte ein Bild 
aufnehm en.

Die P ropaganda verfehlte 
ihre W irkung nicht: Die Al- 
lierten dachten, dahinter er­
w artet uns die Hölle. So 
stoppten sie das Heer und 
w arteten erst einmal vorsich­
tig ab. D e r , .große B luff1 ‘ ko­
stete Deutschland nicht nur 
M illiarden an Baukosten, 
sondern verlängerte -  zwi­
schen A tlantik- und Westwall
-  den Krieg um ein halbes 
Jah r -  um die Zeit, in der die 
größten Zerstörungen ge­
schahen, m ehr als in den gan­
zen Jahren zuvor. Da die 
Flugabwehr nicht mehr funk­
tionierte, überflogen erst ein­
m al Bombengeschwader der 
Alliierten den Westwall und 
legten die großen deutschen 
Städte in Rauch und Asche. 
Die Bevölkerung ahnte den 
Zusam m enhang nicht.

A ber der „große B luff“ 
w ar leicht verw undbar. Da 
die Armee in Rußland aufge­
braucht war, ließ H itler das 
letzte A ufgebot ankarren: 
den Volkssturm, das „Volk 
ans G ew ehr“ . Viele Bunker 
blieben unbesetzt. Zudem 
hatten  die frühen Siege den 
großen Feldherrn sorglos ge-
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nirstände. Heinz Schwach: 
„M akaber. In alten R itter­
burgen denkste dir nichts -  ist 
wohl falsch. Aber hier weißte 
noch, was sich abgespielt 
h a t .“  Hängt die touristische 
Verwendbarkeit mit einem 
G edächtnisschwund zusam ­
men?

Ein letztes Mal diente der 
Westwall als Grenze -  bei der 
Schleyer-Entführung. Mit 
riesigen Steinen wurden die 
Wege versperrt -  dam it keine 
Terroristen-A utos durchkä­
men.

Als Nachfolger von Frau 
Plum pjes ist seit 1963 Paul 
Försters Familie in Simme­
rath  über einem Bunker zu 
Hause. Von außen sieht man 
es nicht. A u f die 1,20 m dicke 
Betondecke wurde ein W ohn­
gebäude aufgesetzt, wie eine 
Glocke übergestülpt: unten 
eine Bruchstein-Verblen­
dung, Im itationen von Fen­
stern, oben Fachwerk. Am 
ornam entierten Treppenge­
länder weist die Jahreszahl 
1937 au f eine Spur: ich stehe 
in einer der allerersten A nla­
gen , entstanden vor dem Füh­
rerbefehl von 1938, in einer 
Zeit, als die Nazis ihre A b­
sicht noch tarnen wollten.

Durch die Schießscharten 
schippt Förster im Herbst die 
Kohlen. E tw astiefer, im m itt­
leren Raum , standen die Bet­
ten der Landser -  drei über­
einander. An den W änden 
lese ich die Inschriften wie 
„Sprachrohr zum K am pf­
raum “ , „L icht machen nur 
bei geschlossener Scharte“ , 
„E n tlü ftu n g “  und „K abel­
ro h r“ . „ Im  W inter ist es hier 
w arm “ , sagt Förster, „ im  
Sommer wie im Kühl­
schrank .“  170 M ark M onats­
miete zahlt die siebenköpfige 
Familie für die 125 qm große, 
gemeindeeigene, gemütliche 
W ohnung. Für die Leute im 
D orf gehört das m erkw ürdi­

ge Haus zum Alltag. „Sie ha­
ben sich daran gewöhnt, da 
spricht keiner darüber. Nur 
wenn einer nach uns fragt, sa­
gen Sie: Fahren Sie mal zum 
Bunker hin! Das hat sich ein­
gebürgert. Voriges Jahr kam 
ein alter M ann aus H am burg, 
im U rlaub, er hatte  hier als 
Soldat gelegen.“  Die Sirene 
au f dem D achfirst ist geblie­
ben.

Nach Osten, au f dem W an­
derweg von Hechelscheid 
nach W olfelsbach, hoch auf 
einer Bergnase, mit weitem 
Blick über den aufgestauten 
Rursee, steht ein Bunker -  wie 
eine R itterburg. Gesprengt, 
eingezäunt, ein Tor davor -  
für Kinder ein Abenteuer- 
Spielplatz.

W ährend sich die H öcker­
linie oft leicht verfolgen läßt, 
erreicht man die Bunker meist 
nur mit pfadfinderischem  
Geschick. Sie liegen versteckt 
in den bis in den April hinein 
verschneiten W äldern, zuge­

wachsen, im Inneren wie 
T ropfsteinhöhlen -  eine M i­
schung von Piranesis Ker­
kern und Edgar Allan Poes 
unheimlichen Geschichten. 
Riesig sehen sie von außen 
aus, man verm utet innen Sä­
le, aber unter zwei, drei Meter 
dickem Beton ist es eng und 
m uffig, tropft es unheimlich 
von der Decke, steht das W as­
ser au f dem Boden, denkt 
m an ans Versacken in 
Schächte -  tief ins Erdinnere. 
I n die Stille schneiden gespen­
stische K om m andos, sorgfäl­
tig au f die W ände geschrieben
-  heute eine Satire au f Perfek­
tion: „R auchentw icklung bei 
Tage verm eiden“ , „Bei G as­
alarm  Klappe schließen.“ 
„A chtung, Feind hört m it“ , 
lese ich und frage mich, wie 
denn ein F ranzos’ hier lau­
schenkonnte. Mir geht durch 
den Kopf, daß dies K om m an­
do ein Symbol eines Systems 
ist, in dem jeder im anderen 
den Feind sehen sollte. Eine

Strategie: daß keiner mehr 
sprach, schim pfte, moserte.

Schon der toskanische Re­
naissancetheoretiker Leon 
B attiota A lberti m editierte 
darüber, daß die N atur sich 
alles greife. Wie sie über die 
mittelmeerischen Riesen­
städte Milet und Syrakus 
wuchs, hat sie auch den W est­
wall überw uchert. Aber die 
Neigung zu lachen, bleibt an ­
gesichts der Opfer im Hals 
stecken, wenn man des Nazi­
ministers Dr. Robert Leys tö ­
nende Rede liest: „D er W est­
wall ist m ehr als eine Befesti­
gungslinie. Er ist ein Stück 
Weltgeschichte, geschaffen 
durch den Geist des Führers 
und die Fäuste deutscher A r­
beitskam eraden.“  Und noch 
nachdenklicher machen die 
schlichten Sätze des Rentners 
Paul Förster: „ Im  nächsten 
Krieg nützt auch kein Bunker 
m ehr, da geht alles du rch . Die 
A tom bunker werden genau­
so nutzlos sein .“  □

Schnee vom vergangenen Jahr deckt die an Grabplatten 
erinnernden Panzersperren zu. Ein Mahnmal für die 
Sinnlosigkeit des Krieges.
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